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Das Buch


 


Die Scadenweld ist ein
Planet in einer anderen Dimension, dessen Einwohner von einer gnadenlosen und
wahnsinnigen Königin beherrscht werden. Zwei junge Wissenschaftler geraten
durch einen Dimensionsriss auf die Scadenweld – kurz vor dem Höhepunkt eines
blutigen Krieges, bei dem die Existenz der ganzen Scadenweld auf dem Spiel
steht. Schnell erkennt die Königin, dass die Menschen alles verändern könnten…
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Teil I


 


Schattendimension


 






Kapitel 1


«Achtung, hier hat es noch mehr Schlamm!» 


Mark gab sich gar nicht die Mühe, seinen
schon dreckverschmierten Rucksack über die besagte Stelle zu heben, sondern
schob ihn achtlos darüber hinweg und rutschte hinterher. Er drehte sich
vorsichtig um, achtete darauf, nicht seinen Kopf an der Höhlendecke
anzuschlagen und schaute über seine Schulter zu Lucy. Er konnte nur ihren
gelben Helm mit der Stirnlampe sehen. Er drehte sich um und kroch weiter. Auch
Lucy kam nun bei der schlammigen Stelle an. 


«Wie lang soll dieser Tunnel angeblich
sein?» fragte sie. 


«Eigentlich nur etwa 60 Meter bis wir zur
Haupthöhle kommen.» 


Lucy seufzte und robbte weiter. Sie hatte
das Gefühl, dass sie schon stundenlang durch diesen engen und stickigen Tunnel
krochen. Sie konnte sich wenigstens mit dem Gedanken trösten, dass sie kleiner
war als Mark und sich nicht die ganze Zeit ihre Schultern an den Seitenwänden
rieb. Plötzlich hörte sie Mark vorne grummeln und dann ein schmatzendes
Geräusch, das ihr sehr vertraut vorkam. 


«Und – hat es wieder ein bisschen Schlamm?»
fragte sie beiläufig, wobei sie das Wort bisschen besonders betonte. 


Marks leises Fluchen bestätigte, an was sie
gedacht hatte. Er antwortete ebenso beiläufig: «Ach, nicht der Rede wert. Vor
allem nicht, wenn wir es mit dem Vorfall in Vallorbe vergleichen…» 


Lucy fing an zu kichern, denn sie hatte
ebenfalls an dieses Ereignis gedacht. Mark liess sich anstecken und fing an zu
lachen. Zum Glück konnte sie niemand hören. Man würde sie sonst sicher für
übermütige Kinder halten und nicht für zwei soeben fertig ausgebildete Naturwissenschaftler.
Lucy hatte vor knapp zwei Wochen ihren Master in Chemie beendet, während Mark
eine Woche vor ihr seine letzten Diplomprüfungen in Physik abgelegt hatte.
Bevor die beiden mit dem Doktorstudium beginnen würden, wollten sie ein paar
Wochen Ferien machen und ihrem gemeinsamen Hobby, dem Höhlenforschen, nachgehen.
Die beiden hatten schon viele Höhlen erkundet, vor allem die Kalksteinhöhlen in
der Nordwestschweiz, aus der die beiden stammten. Nun aber befanden sie sich
in der Auvergne im Zentrum von Frankreich.


Während Mark sich zentimeterweise durch den
Schlamm schob, dachte er an Lucy. Er kannte sie schon fast von der Wiege an.
Sobald sie alt genug waren, hatten sie wie alle anderen Kinder die Höhlen
besucht, die es gleich am Dorfrand gab. Sie hatten viele Nachmittage dort
gespielt. Die Höhlen waren eher Felsnischen, die nicht gefährlicher als ein Spielplatz
waren. Ihre Eltern hatten ihnen verboten zu den grösseren Höhlen zu gehen, die
weiter weg waren. 


Im Winter, wenn es zu kalt war, um zu den
Höhlen zu gehen, liess Lucy die Rollläden ihres Zimmers herunter, und die
beiden erforschten mit Taschenlampen, die dadurch entstandene unbekannte
Höhle. Lucy mit ihrer lebhaften Fantasie konnte für jeden Gegenstand eine
abenteuerliche Geschichte erfinden. Der Bürostuhl wurde zu einer seltsamen
Felsformation, die es zu untersuchen galt, die Pferdeposter an der Wand waren
Höhlenmalereien und ein Teddybär wurde zu den Überresten eines Monsters, der
in der Höhle lebte. 


Mit sieben Jahren hatten sich die beiden
zum ersten Mal über das Verbot der Eltern hinweggesetzt und waren an einem
Nachmittag zu den grösseren Höhlen geschlichen. Ehrfürchtig waren sie reingegangen.
Keiner traute sich, richtig tief hineinzugehen, stattdessen entschlossen sie
sich, auf eine Art Balkon zu klettern, der sich etwas höher als ihre Köpfe
befand. Die Höhlenwand war verschachtelt, und Mark gelangte rasch auf den
Vorsprung. Lucy folgte ihm leichtfüssig. Doch plötzlich rutschte sie ab.
Schnell streckte er ihr die Hand entgegen, und Lucy griff danach. Er erinnerte
sich noch deutlich an Lucys entsetzten Blick, mit der stummen Bitte sie
loszulassen. Doch Mark war nicht kräftig genug, um sie zu halten, und beide
knallten auf den Höhlenboden. 


Der Schreck war grösser als der Schmerz,
und sie rannten so schnell sie konnten aus der Höhle weg zu ihren Geheimplatz
am Bach. Als sie sich beruhigt hatten, sahen sie, dass sie sich verletzt
hatten. Mark hatte einen tiefen Kratzer am rechten Handgelenk, und Lucy eine
Platzwunde am Knochen der neben dem Ohr verlief. Sie beschlossen, auf die
Zähne zu beissen, um es nicht den Eltern erzählen zu müssen, und schworen sich
ewige Geheimhaltung. Danach wuschen sie sich am Bach und warteteten solange,
bis die Wunden nicht mehr bluteteten. Als die Kinder heimkehrten bemerkte
keiner, dass Mark seine Uhr am rechten Handgelenk trug und dass Lucy die
nächsten Wochen ihr Haar offen liess. Mark hatte auch noch Wochen nach dem
Unfall schreckliche Gewissenbisse, denn er fühlte sich für die Narbe schuldig,
die Lucy jetzt nebem dem Ohr hatte, weil er sie nicht hatte festhalten können.
Auch Lucy hatte Schuldgefühle; schliesslich hatte sie Mark, der sicher auf dem
Balkon lag, in die Tiefe gerissen. Trotzdem gaben sie ihren Zeitvertreib nicht
auf. Und wenn es möglich war, überredeten sie ihre Eltern mit ihnen grössere
Höhlen zu besuchen. 


Nach einem halben Jahr zog Marks Familie in
einen anderen Kanton, und die beiden mussten sich trennen. Die Zeit verstrich,
neue Freunde kamen und gingen, die Schulklassen wechselten, doch die Leidenschaft
für die Höhlenforschung blieb. Die beiden hatten sich nicht vergessen, dachten
aber nur selten an vergangene Kindertage – bis die Uni begann. 


 


 


*


 


 


Es war am Freitag der ersten Uniwoche kurz
vor sechs Uhr abends. Lucy, die seit fünf Tagen Chemie studierte, irrte im unübersichtlichen
Physikgebäude herum und suchte das Sekretariat, wo sie das Geld für den
Physik-Skript einzahlen sollte. Hastig lief sie die menschenleeren Gänge
entlang, denn das Sekretariat schloss um sechs. Mark kam gerade vom Sekretariat
zurück, wo er sich für das Praktikum eingetragen hatte. Er beeilte sich
ebenfalls, denn sein Zug fuhr nur jede halbe Stunde. An der Ecke des Ganges
kollidierten die beiden. Lucy warf dem jungen Studenten einen kurzen Blick zu
und murmelte hastig ein paar Entschuldigungsworte, auch Mark schaute sie kaum
an und murmelte ebenfalls etwas vor sich hin. Er beschleunigte seine Schritte
und versuchte, sich an die genaue Abfahrtszeit des Zuges zu erinnern, doch die
tiefblauen Augen der Studentin, die er angerempelt hatte, geisterten durch
seinen Kopf. Sie kamen ihm so vertraut vor.


Lucy, die nun fast beim Sekretariat
angelangt war, dachte an tausend mögliche Sachen, aber nicht an den Studenten
von vorhin. Das dachte sie zumindest. Aber ihr Unterbewusstsein hatte den
Geruch des Mannes erkannt und war damit beschäftigt, dem Geruch einen Namen zu
geben. Als sie ihre Hand auf die Türklinke legte, wusste sie plötzlich wer es
war: Mark! 


Mark, der die Ausgangtür schon aufgestossen
hatte, kam es im selben Moment auch in den Sinn, wem diese Augen gehörten:
Lucy! Er machte auf dem Absatz kehrt und lief zurück – er hörte ihre Schritte,
bevor er sie sah. Die beiden trafen sich an der Stelle, wo sie zusammengestossen
waren. 


«Mark?» fragte sie vorsichtig und schaute
ihn an. 


Er war nicht mehr der schlaksige Bub, den
sie gekannt hatte. Er war grösser als sie, hatte einen Körper, der weder
athletisch noch schlank war, alle seine Gliedmassen waren genau richtig
proportioniert. Sein Gesicht war kantiger geworden, aber der elegante Schwung
in der Stirn-Nasen-Partie war geblieben. Er trug seine schönen braunen Haare
kurz geschnitten. Mark schaute sie auch an, sein Blick glitt unbewusst zu
ihrem Becken. Dieses war recht breit und stark und brachte ihre Taille nur noch
mehr zur Geltung. Ihr Körper war im allgemeinen sportlicher als der einer Frau
ihrer Grösse. Aber ihr Gesicht traf ihn am meisten, ihre Züge wirkten auf ihn
unglaublich attraktiv. Sie hatte ihre Haare hochgebunden, doch durch den
Zusammenstoss hatten sich ein paar Strähnen gelöst. Ohne nachzudenken strich er
ihr mit dem Handrücken den Unterkiefer entlang und wischte ihr die Strähnchen,
die die Narbe verbargen, hinter ihr Ohr. Er hatte das tausendmal gemacht, als
sie Kinder waren. Doch nun zuckte er zusammen, sie hatten sich dreizehn Jahre
lang nicht mehr gesehen, er musste ihr wie ein Fremder vorkommen, der sie
einfach anfasste. Er wollte seine Hand schnell zurückziehen, doch Lucy war
schneller, umfasste sie und schob seinen Ärmel zurück. Auch seine Narbe war
noch da – der Zug war längst abgefahren und das Sekretariat geschlossen.
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«He, ich glaube wir haben es geschafft»,
rief Mark. «Der Tunnel weitet sich!» 


Lucy, die im Licht ihrer Stirnlampe nur
Marks verdreckte Wanderschuhe und seine ebenso dreckige Überhose sehen konnte,
hoffte stark, das er sich nicht irrte, wie es vor einer Viertelstunde der Fall
gewesen war.


Diesmal lag Mark aber richtig, vor ihnen
öffnete sich eine recht grosse Höhle mit bizarren Felsformationen. Er hatte
schon seinen grossen LED-Scheinwerfer aus dem Rucksack geholt und tauchte die
Höhle in ein hellbläuliches Licht. Als Lucy auch aus dem Tunnel kroch, war sie
überwältigt. Sie hatte zwar schon viele grosse Höhlen gesehen, aber nach der
anstrengenden Kriecherei im engen dunklen Tunnel hätte sie sich nicht träumen
lassen, dass sich so etwas Schönes dahinter verbergen würde.


Mark lief schon vorsichtig umher und
achtetete darauf, keinen der fragilen Stalagmiten zu zerbrechen. Nach einer
Viertelstunde des Staunens hatten sich beide wieder erholt und wollten nun
diese Höhle weiter erforschen. Schnell malte Lucy mit einer rosa Kreide ein
kleines Kreuz an den Ausgang des Tunnels. Vielleicht war es unnötig, aber
schliesslich war es das erste Mal, dass sie auf eigene Faust in einem so grossen
Höhlensystem unterwegs waren.


Nachdem beide eine Weile einem Gang gefolgt
waren, in dem sie auf allen vieren kriechen konnten, erreichten sie eine
weitere Höhle. Vorsichtig zwängten sie sich durch zwei Felsen. Mark hatte
soeben eine weitere Felsformation passiert, aber die Höhle lief kesselartig zu.
Er schaute sich um und entdeckte in drei Metern Höhe einen Nische, die nach
einem Verbindungstunnel aussah. Er ging näher zur Wand und schaute sich diese
genau an. Es gab genügend Felsausbuchtungen und Spalten, um problemlos zur
Nische zu gelangen. 


«Versuchen wir es?» fragte er Lucy. 


Sie nickte bestätigend und konnte es kaum
erwarten, was sich hinter der Nische verbarg. Nun setzte sie sich auf einen
Felsbrocken und schaute zu, wie Mark einen Schluck Wasser trank. Dann setzte er
seinen Fuss auf einen Stein, fasste mit der linken Hand eine Spalte und
rüttelte zur Sicherheit etwas daran, aber alles hielt. Er stiess sich kräftig
ab und wollte gerade einen vorspringenden Stein mit der rechten Hand fassen,
als er im Felsen verschwand.


Vor Schreck fiel Lucy fast von ihrem
Sitzplatz. Sie starrte auf die Stelle, an der Mark soeben verschwunden war. Ihr
Gehirn lief auf Hochtouren, um eine Erklärung für das soeben Gesehene zu
finden. Sie verdrängte den Gedanken, dass Mark eben gerade von der Höhlenwand
verschluckt worden war. Vielleicht war da ja eine versteckte Spalte, wo Mark
reingefallen war, dachte sie besorgt. Sofort lief sie zur Stelle und kickte
prüfend gegen die Wand und stampfte mit dem Fuss – doch alles entpuppte sich als
harter Felsen.


Dann sah sie, dass es noch eine zweite
Nische hatte. Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Sofort hatte sie sich eine
Erklärung parat. Ihre Stirnlampe hatte wahrscheinlich in dem Moment einen
Wackelkontakt, als sich Mark in die zweite Nische gezogen hatte. Jetzt sass er
bestimmt da oben und musste sich sicher gewaltig zusammenreissen, um nicht
loszuprusten. 


Sie lachte beim Gedanken, dass sie doch
tatsächlich gemeint hatte, Mark wäre durch den Fels gefallen. «Mensch Mark,
jetzt hast du mich aber voll reingelegt.» 


Sie setzte ihren Fuss auf denselben Stein
wie Mark und wollte ebenfalls zur Nische klettern. Doch als sie nach einem
Felsbrocken greifen wollte, durchfuhr ihre Hand den Felsen. 


Instinktiv wollte sie sich mit der linken
Hand abstützen. Einen entsetzlichen Augenblick lang sah sie, dass ihre beiden
Arme im Felsen verschwunden waren. Dann kippte sie vornüber in die Höhlenwand.
Sie zwang sich, die Augen offen zu halten. Plötzlich sah sie für den Bruchteil
einer Sekunde Marks entsetztes Gesicht und knallte ihm auch schon gegen die
Brust. Beide fielen zu Boden. Mark schaute im Liegen zur Wand aus der Lucy
soeben gefallen war. Sein auf wissenschaftliche Schlussfolgerungen trainiertes
Gehirn, sagte ihm, dass so etwas unmöglich war. Eine andere Stimme korrigierte
aber sofort: Nicht unmöglich, aber extrem unwahrscheinlich!


Als er sich halb erhoben hatte, warf Mark
Lucy einen Blick zu, den sie erwiderte. Es war nicht nötig, dass jemand etwas
sagte. Der Blick sagte mehr als tausend Worte. Beide warfen sich zur Wand und
trommelten dagegen, schnell hörten sie aber auf und fingen an, die Wand
systematisch abzutasten. Lucy registrierte, dass sie sich in einem etwa drei
Meter hohen und vier Meter breiten sorgfältig ausgehauenen Gang befanden. Zu
ihrer rechten war er mit einer Wand abgeschlossen und zu ihrer linken machte er
nach zehn Metern einen scharfen Knick. An der Decke entlang leuchteten
merkwürdige Steine, die die Höhle in ein düsteres gelbes Licht tauchten. Sie
waren eindeutig nicht mehr in einer gewöhnlichen Höhle…
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Ein paar Kilometer vor Mark und Lucy
marschierte im selben Tunnel ein halbes Bataillon Stejarack’ayraknar-Krieger.
Sie hatten in den Morgenstunden die angreifenden Merox erfolgreich von den
Chis-Feldern zurückgedrängt und der Kommandant hatte beschlossen, den Truppen,
die beim Mastar-Kessel in Bedrängnis geraten waren, zu helfen. So kam es, dass
Gursch und seine Lebensgefährtin Gaspa schon seit Stunden in der vordersten
Reihe des Bataillons marschierten. Gursch machte sich allmählich Sorgen wegen
seiner rechten Schulter, die bei jedem Schritt schmerzte und nun langsam steif
wurde. Er nahm seine Hellebarde in die andere Hand und warf einen Seitenblick
zu Gaspa. Die Blutung an ihrem linken Oberschenkel war glücklicherweise
gestoppt – wenigstens musste er sich nicht auch noch um sie sorgen. Um sich von
den eigenen Schmerzen abzulenken, ging Gursch die Schlacht nochmals in Gedanken
durch.


Aus noch unbekannten Gründen hatten die
Merox überraschend einen Grossangriff gestartet und versucht, an drei Stellen
gleichzeitig in das Yolstal-Reich einzudringen. Dank einer Gruppe wachsamer
Späher und den Fähigkeiten des Gaurentius Suprema, dem Oberbefehlshaber
der Armee, war eine Legion des Yolstal-Reichs angekommen, bevor auch nur ein
Dorf auf der Chis-Ebene gebrandschatzt und dessen Bewohner gefangen genommen werden
konnten. Die Truppen hatten sich eilig am äusserten Rand der Ebene aufgestellt,
denn die graue Nebelwand, die die Merox benützen, um ihre Streitkräfte zu
verbergen, war schon da. Als am frühen Morgen der Wind einsetzte und die
Nebelwand sich auflöste, wurde klar, dass die Merox nicht damit gerechnet
hatten, so schnell auf Widerstand zu stossen. 


Die fünfzigtausendköpfige Yolstal-Legion
sah sich einer aus nur wenigen tausend Kriegern bestehenden Merox-Armee
gegenüber. Zwar hatten sie ein ganzes Arsenal an verschiedenen Stein- und
Pfeilschleudern dabei, doch das beunruhigte die Yolstal-Truppen nicht
besonders. Schliesslich standen genügend Schilde und Schutzwände zur Verfügung,
um alle Krieger zu schützen, denn bevor die Merox zu kämpfen begannen, deckten
sie ihre Feinde mit Unmengen von Pfeilen und Steinen ein. Sie waren so darauf
spezialisiert, dass sie ein Bombardement über Tage halten konnten. Ihre Feinde
waren dadurch gezwungen sich zurückzuziehen oder sich unter einem Schilderdach
zu schützen. Die Merox hatten auch nicht lange gezögert und während einer
halben Stunde wurde die Legion, mit Pfeilen, Bolzen und kleineren Steinen
bombardiert. Gursch und Gaspa hatten Schulter an Schulter am Boden gesessen,
die Schilder über ihren Köpfen gehalten und mit ihren Kampfgenossen geplaudert.
Sobald der Himmel frei von Geschossen war, gab der Cento Major den
Befehl zum Angriff. Aber kaum waren die Truppen fünfzig Meter gerannt, als das
Bombardement mit doppelter Stärke wieder losging. 


Gursch hatte es schrecklich gefunden, einfach
da zu sitzen und nichts tun. Da war Gaspa auf zwei Liguster aufmerksam geworden.
Dank ihrer geringen Grösse konnten sich diese fast durchsichtigen Wesen
ungestört unter dem Schilderdach bewegen. Es war das erste Mal, dass Gursch sie
zu Gesicht bekam. Trotz ihrer grazilen Gestalt, waren die Liguster gefürchtete
Kämpfer. Ihr visuelles System verfügte über eine sehr hohe Auflösung, so dass
sogar ein schneller Schwerthieb für sie in Zeitlupe ablief. Sie schlichen durch
die feindlichen Reihen und stachen mit einem nadelfeinen Hohldolch zu, der mit
einem der tölichsten Gifte gefüllt war, die es auf der Scadenweld gab. Die
Soldaten, die gestochen wurden, brachen fast augenblicklich zusammen. Das Gift
lähmte die Gliedmassen, und die Getroffenen mussten im vollen Bewusstsein
erleben, wie sich ihr Skelett auflöste.


Nach gut einer Stunde war den Merox die
Munition ausgegangen, und sie begannen zu flüchten. Die Yolstal-Krieger hatten nicht
auf den direkten Befehl des Cento Major gewartetet, sondern hatten
sofort mit einem ohrbetäubenden Gejohle zum Frontalangriff angesetzt. Doch auf
halbem Weg, war ein präparierter Tunnel eingebrochen und hatte den rechten
Flügel des Heers mit in die Tiefe gerissen. Gursch und Gaspa waren in der
Staub- und Sandwolke verschwunden, dabei hatte ein scharf geschliffener Speer
eines Gargchoil-Soldaten Gaspas Oberschenkel aufgeschlitzt, während Gursch von
einem Felsbrocken getroffen worden war. 


Dank dem Untersein, einer internetartigen
telepathischen Verbindung, die jeder Yolstaler besass, hatten alle Mitglieder
der Legion sofort gewusst, was passiert war. Ohne die Angriffsbewegung zu unterbrechen,
war ein Teil der Soldaten zur Einsturzstelle gerannt, um ihre Kollegen
auszugraben, während der Rest die Attacke weitergeführt hatte. Die Merox-Krieger
waren schnell in die Flucht geschlagen und in kürzester Zeit waren die
eingebrochenen Soldaten befreit worden. Durch die neuartigen Plastoled-Anzüge,
die wie ein Schutzschild wirkten, waren nur wenige Legionäre gestorben oder
schwer verletzt worden. 


Während der Kampfpause hatte jeder im Untersein
nachgeschaut, wie es auf den zwei anderen Schlachtfeldern stand. Beim Settopass
waren die Merox erfolgreich zurückgedrängt worden. Aber beim Mastar-Kessel
hatte es schlimm ausgesehen. Ihr Kommandant hatte kurzentschlossen das
Bataillon in vier Teile aufgeteilt und den Abmarsch zum Mastar-Kessel befohlen.
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Mark und Lucy waren im Abtasten der Wand
vertieft, als sie seltsame Geräusche hörten. 


«Hörst du das?» fragte Lucy erschrocken und
spürte ihren Puls im Hals klopfen. «Was ist das, Mark? Das tönt so –
gespenstisch…»


Das metallische Klirren der Waffen und
Rüstungen hallte von den Tunnelwänden wider und wurde immer deutlicher.


«Hört sich an wie Waffengeklirr…»
antwortete Mark und fragte sich gleichzeitig, ob er unter Halluzinationen litt.


Beide schauten zum Tunnelknick, wo
plötzlich auch das Geräusch von hunderten von Füssen erklang. 


Stumm deutete Lucy auf zwei Felsvorsprünge
unterhalb der Decke. Mark hisste sich ohne zu zögern auf den einen und reichte
Lucy die Hand. Sie klammerte sich an den zweiten Vorsprung und versuchte, ihr
Bein darüber zu schwingen. Mark beugte sich vor und stellte fest, dass der
Felsvorsprung nicht so stabil war, wie er aussah. Lucy bemerkte es im gleichen
Augenblick als die Steine unter ihren Händen zu bröckeln begannen. Das Dröhnen
der sich nähernden Armee hallte immer lauter durch den Gang. 


«Mach schon, gib mir die Hand!» 


Lucy schaute auf Marks Hand und schüttelte
den Kopf. 


«Diesmal nicht, und mach nichts Dummes…»
flüsterte sie.


Mark sah wie der Vorsprung unter Lucy zu
Sand zerfiel. Er versuchte verzweifelt ihre Hand zu halten, schaffte es aber
wieder nicht. Als Lucy aus zweieinhalb Metern Höhe in den Gang fiel, sah er
etwas Lebendiges um die Kurve kommen und das Blut gefror ihm in den Adern. Wo
auch immer er und Lucy gelandet waren, es war nicht auf der Erde…






Kapitel 2


Gursch bog gerade um eine scharfe Kurve im
Tunnel, als einige Meter vor ihm eine Staubwolke entstand. Reflexartig liess er
den Schild auf seinem Rücken über einen speziellen Mechanismus zur linken Hand
rutschen und das Schutzvisier seines Helms mit einem Ruck des Kopfes
zuschnappen. Er liess sich auf die Knie fallen, während sein Hintermann ihm
seinen Schild über den Kopf hielt. Gebannt schaute er über den Rand seines
Schildes zur Decke, überzeugt, dass der ganze Tunnel gleich einstürzen würde –
dann würde aber die sonst so sichere Schildkröten-Formation auch nichts nützen.



Doch nichts passierte – keine Risse
bildeten sich an der Decke, kein unheilvolles Beben war zu spüren. Stattdessen
kam aus der Staubwolke, die bläulich leuchtete, ein keuchender Husten, der ganz
und gar nicht bedrohlich klang. Ein keir-Schütze, der hinter Gursch
kniete, legte ihm seine Waffe auf die Schulter und zielte durch den schmalen
Spalt zwischen den Schildern. 


Gaspa hatte sich inzwischen mit dem Untersein
verbunden, damit die Soldaten, die hinter ihr knieten, alles mitbekamen. Alles
war ruhig. Die Krieger hielten ihre Gedanken zurück, so dass diejenigen des
Kommandanten klar zu erkennen waren. Wenn es sich um einen Merox handelte, der
den Tunnel präparierte, war das die Gelegenheit, ihn gefangen zu nehmen und
Informationen aus ihm herauszuquetschen.


«Los, umzingeln!» seine Stimme erklang in
den Köpfen der Krieger, die sofort reagierten und einen Kreis um die hustende
Staubwolke schlossen. 


Gursch, der den Schmerz in der Schulter
vergessen hatte, richtet seine Hellebarde auf die Gestalt, die langsam in der
Staubwolke erschien. Gursch konnte nur erkennen, dass es sich eindeutig nicht
um einen Merox handelte. Die Gestalt war zierlich, auf dem Kopf trug sie einen
gelben Helm mit einer seltsamen Lampe, die dieses bläuliche Licht von sich gab.
Auf dem Rücken trug es einen Rucksack wie Gursch noch nie einen gesehen hatte.
Die Gestalt lag auf allen vieren und war anscheinend dabei, sich die Lunge aus
dem Leib zu husten. Dann erkannte jemand, um was für ein Geschöpf es sich
handelte. Augenblicklich nahmen alle den Gedanken auf und versuchten, sich an
das zu erinnern, was sie in der Schule über Menschen gelernt hatten –
Geschöpfe, die in einer anderen Dimension lebten, zu der man vor über tausend
Jahren Kontakte hatte. 


Die Dimension der Menschen existierte
unmittelbar neben der Scadenweld. Noch im frühen Mittelalter hatten die Scadenwelder
und die Menschen immer wieder Kontakte miteinander. Im Gegensatz zur
Menschenwelt gab es damals in der Scadenweld keine Kriege zwischen den Völkern
und nur sehr wenig Gewalt. Diese Eintracht lag daran, dass alle Scadenwelder
über das Untersein, ein lockeres telepathisches Kollektiv verbunden
waren. Andererseits lag es auch an der besonderen Morphologie der Scadenwelder.
Für sie war Essen und Trinken nicht überlebenswichtig. Was sie brauchten, war
Angst, nicht die eigene Angst, sondern die Angst, die von anderen ausgestrahlt
wurde. Und die Angst war über Jahrtausende reichlich vorhanden. Die Barriere
zwischen den Dimensionen war durchlässig genug, um die Angst der Menschen
durchzulassen. 


Doch vor etwa tausend Jahren hatten sich
die Barrieren aus einem unerklärlichen Grund geschlossen. Und damit war auch
die Union in der Scadenweld zerfallen. Es war nur noch eine Möglichkeit geblieben,
an Angst zu kommen: man musste sich von der Angst anderer Scadenwelder
ernähren. Die bisher friedliche Scadenweld zerfiel in einzelne Königreiche, die
sich heftig bekriegten. Doch um das zu erreichen, musste die telepathische
Verbindung, das Untersein, zerstört werden. Innerhalb von tausend Jahren
waren die einst so friedlichen Scadenwelder zu wüsten Barbaren geworden, die
sich darauf spezialisiert hatten, aus anderen Scadenweldern möglichst viel
Angst herauszupressen.


Nur im Yolstal war es anders: das
Königreich hatte das Untersein wiederentdeckt und stark verbessert und
war schnell zu einem mächtigen Staat angewachsen, dessen Militärkraft den
angreifenden Königreichen stark zusetzte. Die Scadenweld wurde durch eine
dichte Barriere zweigeteilt. Auf der einen Seite befand sich das mächtige
Yolstal, das aus rund dreissig verschiedenen Königreichen bestand, die von einer
Grosskönigin regiert wurden, und auf der anderen Seite das ebenfalls ziemlich
grosse Königreich der Merox. 


 






*


 


 


Durch Lucys Brust jagte ein höllischer
Schmerz, und sie hoffte inständig, dass sie sich keine Rippen gebrochen hatte.
Als das Husten nachliess, liess auch der Schmerz nach. Sie betastete vorsichtig
ihre Brust – alles war okay. Rucksack, Knie- und Ellenbogenschoner hatten sie
vor Verletzungen bewahrt. Sie blinzelte mit den Augen, um wieder klar sehen zu
können. Ein paar riesige gepanzerte Stiefel, aus denen ein paar ebenso riesige
Beine ragten, standen vor ihr. Sie legte den Kopf in den Nacken. Auf den Beinen
befand sich ein mächtiger Rumpf, der in einer Rüstung steckte. Aber das
schrecklichste an diesem Wesen war der Kopf, obwohl er von einem metallenen
Helm mit Visier verborgen wurde. Die Umrisse passten am besten zu denen eines
Krokodils mit gekürzter Schnauze und das Schlimmste – es war nicht allein. Lucys
Beine spannten sich an, sie stand blitzartig auf und machte zwei Schritte
rückwärts. Sie wollte sich umdrehen und wegrennen.


Gursch hatte sofort bemerkt, dass der
Mensch nicht wusste, dass sich hinter ihm noch Krieger befanden.
Geistesgegenwärtig beugte er seine Hellebarde zur Seite und liess ihn rückwärts
in sein Schild laufen, dann gab er ihm einen kleinen Schubs, und der Mensch
flog im Kreis zurück.


Als Lucy hart auf den Knien aufschlug, fing
ihr Gehirn wieder an zu arbeiten und ihr wurde klar, dass sie umkreist war. Ein
Dutzend hellebardenähnlicher Waffen wurden auf sie gerichtet, und eine
Handbreit vor ihrem Gesicht schwebte bedrohlich eine scharfe Spitze. 


Die Angst, die der Mensch aussonderte, war
atemberaubend. Gursch spürte sofort wie seine Schulter zu heilen begann, und
der Schmerz nachliess. Auch Gaspa spürte wie die Wunde an ihrem Bein mehr und
mehr zusammenwuchs. Sie hatte wie alle anderen Scadenwelder nur die Angst vor
anderen Scadenweldern gekannt, um sich zu ernähren. Deren Angst war aber nur schwach
und verschmutzt. Die Angst, die vom Mensch ausging, war absolut rein und pur.
Nun verstand sie, wieso die Scadenwelder während der Zeit der Union es nicht
nötig hatten, sich zu bekriegen. Ein einziger Mensch bot genug Nahrung für
tausende von Scadenwelder. 


Lucy starrte immer noch gebannt auf die
Hellebarden. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Wenn alles nicht so real
wäre, hätte sie gedacht, dass sie vielleicht von einem Stein getroffen worden
war und jetzt ohnmächtig in einer Höhle lag. Doch die scharfe Klinge, die fast
ihre Kehle berührte, konnte einfach keine Kreation ihrer Fantasie sein. Die
Angst lähmte ihre Gedanken. Das einzige, was ihr Hoffnung gab, war, dass Mark
in Sicherheit war. Sie blickte nicht zu ihm hinauf, wusste aber, dass er auf
dem Vorsprung kauerte und sie beobachtete. Sie starrte zu Boden. Sollte sie irgendetwas
sagen? Sollte sie etwas tun? Komischerweise hatte sie nicht das Gefühl, dass
sie sich in unmittelbarer Lebensgefahr befand. Es passierte immer noch nichts.
Ihre Neugier gewann, und sie schaute sich vorsichtig um. Die Kreaturen standen
nur da und regten sich nicht.


Mark lag wie versteinert auf seinem
Vorsprung. Er hatte einen kurzen Blick auf die Kreaturen erhaschen können,
bevor diese eine Art spitzenbewehrte Schildkrötenformation angenommen hatten.
Sie waren viel grösser als ein Mensch und doppelt so breit, ihr Kopf sah aus
wie eine Kombination aus Pavian und Frosch und gebogene Hauer ragten aus ihren
Unterkiefern. Die vorderen Reihen hatten sich erhoben und richteten ihre Waffen
auf Lucy, die man in dem vielen Staub kaum sah. Mark konnte sich aus seiner
Starre nicht lösen. Die Wesen standen mit ihren gesenkten Waffen still wie
Statuen. Kein Laut war zu hören, ausser Lucys angsterfülltes Keuchen.


In diesem Moment dröhnte die Stimme des
Kommandanten durch die Köpfe der Krieger: Los, wir müssen uns beeilen!
Gaspa packte den Menschen, der, wie sie jetzt erkannte, weiblich war, und schob
ihn gegen die Höhlenwand. Sie lief los und war schon fast an der Wand angelangt,
die den Tunnel verschloss, als dieser in gleissendes Licht getaucht wurde.
Einer der Krieger hatte den Mechanismus aktiviert, und Gursch und Gaspa durchquerten
gemeinsam mit den anderen Legionären das Transportfenster und befanden sich
innerhalb einer Sekunde in der Nähe des vierhundert Kilometer entfernten
Mastar-Kessels.


Mark schaute den Soldaten nach, bis auch
der letzte durch die gleissende Wand marschiert war. Dann rutschte er so
schnell er konnte runter zu Lucy, die zitternd gegen die Wand stand. Bevor er
bei ihr angelangt war, hatten ihre Beine nachgegeben, und sie war zu Boden
gerutscht. 


«Bist du okay?» Mark fiel nichts Besseres
ein. 


Lucy schaute ihn entgeistert an: «Ich
glaub’, ich spinn’!» 


Mark versuchte, sie aufzuheitern: «Ach,
dann ist es nicht so schlimm, das hast du vorher schon…» 


«Mark, ich will durch den gleissenden
Tunnel!» Lucys Stimme klang gehetzt, während sie mit flinken Fingern akribisch
die Wände abtastete. «Hier ist eine Art Schalter…» Lucys Hände berührten einen
in den Fels eingelassenen Kristall, und das Tor öffnete sich. «Los, lass uns
durchgehen!» Lucy hatte einen Schritt nach vorne gemacht, als Mark sie
zurückhielt.


«Wir kehren um!» Mark nahm sie bei der Hand
und zerrte die sich sträubende Lucy entschlossen in die entgegengesetzte
Richtung des Tunnels.


 


 


*


 


 


Als die Stejarack’ayraknar-Krieger
den Mastar-Kessel betraten, war die Situation weniger schlimm als
befürchtet. Die anwesenden Truppen verteidigten die Rückwand des Kessels,
dort, wo sich die Tunneleingänge zum Yolstal-Reich befanden. Gursch hatte die
Situation schnell eingeschätzt: Auf beiden Seiten befanden sich etwa gleich
viele Krieger. Die Chancen standen also mehr als gut. Die Merox zogen sich
gerade unter einem schützenden Pfeilhagel zurück, um sich neu zu formieren. Sie
kämpften mit den Rücken zum offenen Ende des Kessels, der wie ein Tal langsam auseinander
lief und den Blick auf die dahinterliegende Tundra freigab. Gursch erkannte
sofort, dass die Tundra leer war. Die Merox würden also in den nächsten paar
Stunden keine Verstärkung bekommen.


Die drei anderen Teile von Gurschs
Bataillons standen im Kessel und warteten auf weitere Befehle. Die Stimme des Cento
Major dröhnte durch seinen Kopf und vermittelte ihm und den anderen
Soldaten den Schlachtplan. Wenige Sekunden später wussten alle, was von ihnen
erwartet wurde: ein unschlagbarer Vorteil, den sie den Merox gegenüber hatten.



Bis Gursch mit seinen Kameraden den
Kesselboden erreicht hatte, wurde eine heisse Diskussion geführt, wer beim
nächsten Angriff in den vorderen Reihen stehen sollte. Natürlich wollte niemand
vorne sein. Wenn zwei so grosse Heere aufeinander prallten, waren die
Überlebenschancen sehr gering. Aber weil das Untersein jedem erlaubte,
die Gedanken der anderen zu visualisieren, konnte sich niemand davor drücken.
Gursch und Gaspa stellten sich freiwillig in der fünften Reihe auf. Sie waren
schon so lange an Schlachten beteiligt, dass sie keine Angst hatten, soweit
vorne zu stehen.


Aus der Ferne waren die Trompetenklänge der
Merox zu hören. Sie verfügten nicht über das Untersein und mussten sich
über akkustische Signale verständigen. Gursch kontrollierte erneut seine
Rüstung und zupfte am neuen Plastoled-Anzug. Gaspa lud eine kleine Feuerwaffe,
die am Griff des Schildes befestigt war. Sie bot zwar nur zwei Schüsse, aber
die hatten ihr schon viele Male das Leben gerettet.


 


 


*


 


 


Lucy und Mark wanderten über Felder und
Wiesen auf ein kleines Dorf zu.


«In einem parallelen Universum?» fragte
Lucy ungläubig.


«Ja, Stephen Hawking hat das schon vor
Jahren vorausgesagt.» 


«Wer zum Teufel ist Stephen Hawking?» Lucy
wurde langsam nervös, obwohl sie sich nach dem Schock und der anstrengenden
Wanderung durch den Tunnel eigentlich recht fit fühlte. Sie überlegte, ob die
Luft vielleicht einen höheren Sauerstoffgehalt besass.


«Dieser britische Astrophysiker, der an ALS
leidet, diese degenerative Erkrankung des motorischen Nervensystems – du weisst
schon, er sitzt im Rollstuhl und verständigt sich über einen Sprachcomputer…
Er hat gemeint, dass solche parallelen Dimensionen tatsächlich existieren
könnten.» 


Lucy nickte geistesabwesend, sie hatte diesen
genialen, in einem Rollstuhl gefangenen Mann schon auf Bildern gesehen, wusste
aber bisher nicht genau, wer er war.


Sie betrachtete den Himmel. Die Sonne war
etwas röter als auf der Erde. Vielleicht waren sie ja nicht in einer anderen
Dimension. Vielleicht waren sie in ein Wurmloch geraten und hier auf einem
anderen Planeten. Die Sterne würden sicher etwas Neues verraten. Lucy betrachtete
nochmals den Himmel, dabei bemerkte sie gar nicht, dass Mark, der neben ihr her
ging, immer wieder aufsprang. 


Erst als er zum dritten Mal aufhörte zu
marschieren und sich stattdessen senkrecht in die Luft katapultierte, schaute
sie zu ihm hinüber. Dafür, dass er aus dem Stand gesprungen war, erreichte er
eine beachtliche Höhe. Sofort wurde ihr klar, was er da trieb, und sie fragte
nur: «Wieviel Prozent?» 


Mark hob einen Stein auf und schaute ihn
an, dann antwortete er achselzuckend: «Neunzig oder fünfundachtzig – ich weiss
nicht genau.» 


Auch Lucy versuchte einen Hüpfer. Es war
klar, warum sie sich fit fühlte, die Gravitation auf diesem Planeten war
schwächer als auf der Erde.


«Heute scheint Markttag zu sein…» Mark riss
Lucy aus ihren Gedankenflügen auf den Boden der Realität zurück. Am Rand des
Dorfes war schon von weit eine ganze Reihe von Marktständen zu sehen, wo
Händler ihre Waren anboten.


«Lass uns nicht zu nah rangehen…» flüsterte
Lucy und zeigte auf einen am Wegrand stehenden Heuwagen. «Wir verstecken uns am
besten hinter dem Wagen dort.» 


Fasziniert beobachteten sie das Getümmel am
Marktplatz. Diesmal gab es keine Pavian-Frosch-Wesen mehr, aber dafür viele
andere Spezies. 


«Ich hab diese Sprache schon gehört»,
murmelte Mark, «die kommt mir irgendwie vertraut vor…» 


 


 


*


 


 


Die Schlachtreihen hatten sich formiert und
alle warteten auf den Angriffsbefehl. Gaspa überprüfte, ob ihre Streitaxt fest
am Gürtel hing und versicherte sich, dass ihre Stiefel gut sassen. Dann
richtete sie sich auf. Im selben Moment kam der Befehl zum Angriff. Die vierzigtausendköpfige
Armee setzte sich in Bewegung. Gursch hatte das Gefühl über das Schlachtfeld zu
fliegen. Diesmal wusste er, dass der Boden nicht einbrechen konnte, weil sich
kein Tunnel unter dem Mastar-Kessel befand. Die Trompetenfanfaren der Merox
hallten über das Schlachtfeld. Die Yolstal-Krieger schrien ihre unterschiedlichen
Kampfrufe. Auch Gursch und Gaspa befanden sich nahezu in Ekstase, das Gefühl
war einfach überwältigend. Vierzigtausend Krieger, die hinter ihnen her rannten
und vorne etwa die doppelte Anzahl, die auf sie zustürmte. Sie sah, wie in
Zeitlupe die ersten zwei Schlachtreihen von unzähligen Armbrustbolzen zerfetzt
zu Boden fielen. Schon musste sie über die Leichen springen. Aber es war gut,
die Merox hatten zu spät geschossen, und sie würden nicht genug Zeit haben, um ihre
Armbrust nachzuladen. 


Dann war es soweit: die Reihen donnerten
aufeinander. Es war nicht ganz klar, was passierte. Gaspa sah nur einen Wall
zuckender Körper von Merox und Yolstaler. Die Reihen der Merox waren stehengeblieben,
und sie hielten den voranstürmenden Yolstalern ihre Speere entgegen. Gaspa und
Gursch hatten keine Wahl. Wenn sie anhielten, würden sie von ihren Kollegen
zertrampelt. Gaspa warf sich Schild voran gegen die Speere. Es ruckte, und sie
kam zum Stehen. Mehrere Lanzen stiessen gegen ihren Schild und verhinderten,
dass sie durchbrach. 


Gursch war es besser ergangen, und er lief
geradeaus durch die Reihen der Merox, die er wegen seiner Grösse überrannte
oder mit der Hellebarde beiseite fegte. Gaspa spürte einen entsetzlichen Druck,
als immer mehr Krieger sie nach vorne schieben wollten. Sie hatte das Gefühl,
dass ihr linker Arm gleich zwischen Schild und Brustpanzer zerquetscht würde.
Doch dann knallte es. Die Lanzen, die sie aufhielten, zersplitterten, und
Gaspa stürmte in die Reihen der Merox.


Gursch spürte, wie sich die Schlachtreihen
verkeilten. Er hörte auf zu rennen und schwang seine Hellebarde wild im Kreis
herum. Als das Getümmel immer dichter wurde, rammte er sie neben sich in den
Boden und packte seinen Streitkolben, der für den Nahkampf viel geeigneter war.


 


 


*


 


 


Nach einiger Zeit brach Mark das Schweigen:
«Ich war ja nie ein Sprachgenie, aber irgendwie verstehe ich das meiste, was
die da reden, es tönt fast wie elsässisch.» 


Lucy schüttelte den Kopf.
«Mittelhochdeutsch», sagte sie nur. 


Sie kannte diese Sprache recht gut, hatte
sie sich während der Maturarbeit doch mit ihr auseinandergesetzt. 


«Juhu, wir sind im Mittelalter gelandet!»
scherzte Mark. «Wo bleiben denn die hübschen Burgfräulein?» 


Lucy sah ihn nur wütend an und Mark
murmelte verlegen eine Entschuldigung. «Meinst du, sie verstehen
Schweizerdeutsch?» Bevor Lucy etwas antworten konnte, war Mark hinter dem
Heuwagen hervorgekommen und schlich in Richtung zum nächstgelegenen Stand. In
der buntgemischten Schar fiel er nicht einmal speziell auf. Er richtete sich zu
voller Grösse auf und wartete, dass der Verkäufer auf ihn aufmerksam wurde.
Der Händler, den man nicht unbedingt als humanoid bezeichnen konnte, drehte
sich um und sah ihn an. 


Mark setzte an: «Guten Tag – eine Frage…» 


Weiter kam er nicht, der Händler hatte den
Mund aufgemacht und brüllte ihn an. Seine Stimme hatte nichts Menschliches an
sich und Mark floh Hals über Kopf. 


Lucy beobachtete erschrocken wie Mark
zurückrannte. Niemand schien das Gebrüll des Ungeheuers zu beachten. Es schien
fast so, als ob das seine normale Stimmlage war. Vielleicht konnte er ja gar
nicht anders als zu schreien. Als Mark sich zitternd neben sie setzte, beschloss
sie, ihrerseits einen Versuch zu wagen.


Sie wählte einen Kräuterstand, an dem so
gut wie keiner stand, der Händler hatte den Rücken zu ihr gedreht und arbeitete
gebeugt über einen Tisch, um Pulver zu zermahlen. Er trug einen Kapuzenumhang,
aber er sah eher menschlich aus. Sie lief langsam auf ihn zu und überlegte, wie
sie ihre Frage am besten formulierte konnte, vielleicht so Guten Tag, ich bin
aus Versehen auf diesem Planeten gelandet, könnten sie mir sagen wie ich wieder
zurückfinde. Es klang einfach verrückt. Sie versuchte an nichts zu denken,
holte tief Luft und begann auf Schweizerdeutsch: «Guten Tag, Entschuldigung,
ich habe eine Fra…» weiter kam sie nicht. 


Der Mann drehte sich um und Lucy stockte
der Atem. Sie hatte zwar mit allem möglichen gerechnet – aber nicht damit;
unter der Kapuze starrte ihr ein Totenschädel entgegen, an dem noch verrottete
Fleischreste hingen. In der einen Augenhöhle waren Überreste eines Auges zu
sehen. Sie starrte ihn mit offenen Mund an, doch das Wesen schien belustigt:
«Ich grüsse Sie auch scoene Frouwe, wie kann ich Ihnen helfen?» 


Beim Sprechen sah Lucy etwas, das einem
verdörrten Kehlkopf ähnlich auf und ab hüpfte. Diese Kreatur war biologisch
einfach unmöglich. Der Händler schenkte ihr so etwas wie ein Lächeln, indem er
das, was von seinen Mundwinkeln übrig blieb, nach oben zog. 


«Wân sie die Neuheit uus dem Sûden
versuchen?» Er hielt ihr eine Frucht hin. 


Lucy gewann ihre Fassung wieder: «Nein
Danke… Ich komme nicht von hier, ich…äh – können sie uns helfen?» Sie hätte
sich ohrfeigen können; was sie zusammenbrabbelte war einfach nur dämlich. 


Doch der Händler schien damit keine
Probleme zu haben: «Losen Sie, von Huoken Garen wird euret hülfen.» 


Lucy musste sich mächtig anstrengen, um zu
verstehen, was das Wesen sagen wollte, sein Dialekt war bei weitem
unverständlicher als das der anderen. Sie fragte nochmals: «Wer kann uns helfen?»



Das Wesen schien gut gelaunt, es
wiederholte langsam und deutlich: «Von Houken Garen, diu guôte Kartograph.»
Unvermittelt packte er Lucy am Handgelenk. 


Mark tastete nach der Leuchtpistole in
seinem Rucksack, als der Händler Lucy packte und sie ein paar Meter weiter
zerrte. Doch bevor Mark die Pistole zwischen der Erste-Hilfe-Ausrüstung und der
Magnesiumfackel gefunden hatte, liess das Wesen Lucy los und deutete auf etwas,
während er wild gestikulierend Lucy etwas zu erklären schien. Mark packte den
Rucksack und schlich sich etwas näher an das Geschehen.


Der Händler deutet zum Turm, der zwischen
den Häusern emporragte: «Dat Hous ist gross, holdes magedîn, Sie können es niht
verpasse.»


Mark war inzwischen bei den beiden
angelangt. Lucy verabschiedete sich vom Wesen und sagte: «Am Dorfrand lebt ein
Kartograph – der kann uns helfen.» 


 


 


*


 


 


Der Kampf im Mastar-Kessel tobte. Gursch
hatte sein Schild verloren und schlug wild mit seinem Streitkolben um sich.
Wenn nicht bald Verstärkung eintraf, würde es eng werden. Er sah zu Gaspa, die
sowohl Hellebarde als auch Streitaxt verloren hatte, dafür den Schild gekonnt
mit beiden Hände hielt und mit dessen scharfen Kanten auf einen Merox
einhackte. An ihrer dicken Rüstung prallten unzählige Speere und Schwerter ab.
Doch auch das konnte sich ändern. Da hörte er im Untersein Kampfrufe: Hey,
macht nicht alle fertig, wir wollen auch noch etwas zu tun haben! hallte es
durch seinen Kopf. Ein ganzes Bataillon keir-Schützen rannte aus dem
Tunnel. Ein Teil blieb auf den Hängen stehen und schoss mit der langen keir
auf die Merox. Die anderen tauchten ins Kampfgetümmel ein.


Gaspa wurde von allen Seiten bedrängt. Ihr
Schild war zu unhantlich: Sie würde nicht mehr lange standhalten. Gursch konnte
nicht zu ihr gelangen. Er überlegte, was er tun könnte, als er eine Stimme in
seinem Kopf hörte: Gaspa runter! 


Gursch sah, wie sich Gaspa ohne zu zögern
fallen liess, und im gleichen Moment wie ein keir-Schütze, der gerufen
haben musste, mit 

S-förmigen, scharfen Scheiben in den Haufen schoss. Der Schütze der diesen
Todesregen brachte, stand gelassen da, die lange keir auf der Schulter
gelehnt, die kurze keir, die zwar nicht zielgenau war, aber dafür eine
enorme Durchlagekraft hatte, locker auf dem linken Arm. Er schoss lachend aus der
Hüfte und verwundete in wenigen Augenblicken zwei Dutzend Merox schwer. Er
kümmerte sich nicht um seine Rückendeckung, er verliess sich darauf, dass ihn
irgend jemand von hinten schützen würde. 






Kapitel 3


Der Kartograph, zu dem Mark und Lucy
unterwegs waren, hatte aufmerksam ihren Auftritt am Markplatz im Untersein
verfolgt, indem er die Augen der Anwesenden benutzte. So ziemlich das ganze
Dorf hatte mitbekommen, dass die Menschen, die den Stejarack’ayraknar-Krieger im
Tunnel begegnet waren, sich hier aufhielten. Was auch kein Wunder war: nachdem
der Gurmas Mark unabsichtlich erschreckt hatte, war seine Angst im
ganzen Dorf spürbar. Doch keiner kümmerte sich gross um diese Angelegenheit, der
Krieg gegen die Merox war wichtiger. Garen von Huoken zog sich so weit wie möglich
aus dem Untersein zurück, damit keiner seine Gedanken hören konnte. Sein
Traum schien in greifbare Nähe gerückt. Garen wollte schon immer aus dem Pulk
aufsteigen und wenigstens ein Rangniederer werden.


Der Pulk war die untere soziale Schicht von
Yolstal. Die grosse Mehrheit der Einwohner gehörte dazu. Es war schwierig, in
die oberen Schichten aufzusteigen. Wenn man nicht hineingeboren worden war,
musste man etwas wahrhaft Wichtiges leisten, um einen Rang zu bekommen. Die
oberen Schichten waren in drei Klassen aufgeteilt; die Rangniederen, die
Rangmittleren und die Ranghohen. Weiter gab es die Klasse der Ranghöchsten,
aber in der befanden sich nur die mächtigsten Yolstaler. Eigentlich hatte man
in der oberen Schichten nicht viel mehr Rechte als das Pulk – ausser, dass man
Land zugeteilt bekam und vor allem dass man die stärkste subatomare Kontrolle
im Yolstal besass.


Garen besass zwar etwas Land und war auch
recht wohlhabend. Doch das interessierte ihn nicht:  er war weder auf Land noch
auf Geld aus, wollte jemand besonderes sein, jemand, an den man sich auch in
hunderten von Jahren noch erinnern würde. Dieses Ziel wäre einfacher zu
erreichen gewesen, hätte Garen über mehr subatomare Kontrolle verfügt«. Diese
Fähigkeit Atome und Moleküle zu bewegen, die alle Yolstaler besassen, war bei
einigen schwach ausgebildet bei anderen extrem stark. Sein Wunsch, sich von der
Masse abzuheben, konnte er nur erreichen, wenn er etwas wirklich
Bemerkenswertes tat. 


Er war ein sehr guter Kartograph, ein
Gelehrter. Die Leute aus den nahen Dörfern achteten ihn. Auch war sein Name in
anderen Königreichen bekannt. Doch das reichte nicht aus. Er hatte mit dem
Gedanken gespielt, die Zwillingskönige seines Landes auf sich aufmerksam zu
machen. Doch die Ankunft der Menschen hatte alles verändert. Eine Idee hatte in
seinem Kopf Gestalt angenommen: wenn alles richtig verlaufen würde, wäre ihm
sogar die Aufmerksamkeit der Grosskönigin von Yolstal sicher. Doch er wollte
nichts überstürzen. Er war schon alt und hatte gelernt, auf den richtigen
Moment zu warten.


 


 


*


 


 


Imandra, die Tochter des Kartographen, sass
auf einem Baum im Garten. Sie war heute Mittag von der Schlacht beim Setto-Pass
zurückgekehrt, nun ruhte sie ihren müden Körper aus. Die helle Sonne schien in
Imandras Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen und dachte an gar nichts. Es
war ihr erster wirklich grosser Feldzug gewesen. Sie hatte geschlagene elf Tage
unter einem kaum hüfthohen Dach aus Schildern und Holzbrettern gelegen. Und
während elf Tagen waren pausenlos Steine darauf geprasselt. Die Merox schienen
einen unerschöpflichen Vorrat davon zu haben. Es war unmöglich, etwas zu
machen, denn sobald ein Soldat ein bisschen aus den schützenden Schildern
spähte, schossen die Merox riesige Pfeilwolken, von denen sie einen ebenso
unendlichen Vorrat zu besitzen schienen.


Imandra lag in der vordersten Reihe wie
alle keir-Schützen. Sie waren die einzigen, die die gelegentlichen
Ausfälle zurücktreiben konnten. Ihr Leben hatte nur daraus bestanden im Schlamm
zu liegen, kurz auf die Knie zu gehen, die lange keir zwischen den Spalt
zu pressen, ein Ziel anzupeilen, abzuschiessen und sich wieder hinzulegen –
immer in der Hoffnung dabei nicht getroffen zu werden.


Die ersten Tage waren gut gegangen, als das
Bombardement immer weiter ging war die Moral des Bataillons am Tiefpunkt
angelangt. Auch die Offiziere waren am Rand der Verzweiflung. Hätten sie einen
Teil der Krieger zurück ins schützende Gebirge geschickt, hätten die Merox
sofort zugeschlagen. Und den Pass aufzugeben, hätte bedeutet das ganze Gebirge
aufzugeben. Also hatten sie ausgeharrt. 


Imandra war es gewesen, die zweimal den
Merox empfindliche Verluste beigebracht hatte. Am zweiten Tag, als sie wieder
ein Ziel auswählte, fiel ihr auf, dass die grossen und dick gepanzerten Schleuderkatapulte
eine Schwachstelle hatten, nämlich die zwei dicken Seile, die die Schaufel
gespannt hielten. Die junge Schützin hatte ihr keir um wenige Zentimeter
verschoben und geschossen. Das Resultat war es Wert, etwas länger als nötig,
ungedeckt zu bleiben. Die Merox, die auf der Doppelschaufel standen und Steine
nachluden, wurden mit Wucht in die Luft geschleudert. Da sie nur ein Seil
getroffen hatte, war das Katapult schräg losgegangen. Das Schauspiel war
beeindruckend, eine Vierteltonne Geröll donnerte in die Reihen der Merox-Bogenschützen
und beschädigte zwei weitere Katapulte. Über das Untersein hatte jeder
mitbekommen, was passiert war, und die keir-Schützen nutzten die
Verwirrung sofort aus. 


Ihre zweite Tat, die bei weitem gefährlicher
gewesen war, hatte die Anerkennung des gesamten Offizier-Korps gefunden. Der
zweite Kronprinz der Merox hatte in sicherer Entfernung eine Inspektion seiner
Truppen gemacht – überzeugt, er sei unangreifbar. Doch er hatte nicht mit
Imandras Verwegenheit gerechnet. Als sie sah, dass er ungedeckt war, musste sie
die Gelegenheit ergreifen. Alle, die ihre Gedanken mitbekommen hatten, riefen
sie zurück und meinten, dass der Schuss nicht machbar sei. Doch das hatte sie
nicht zurückgehalten. Sie hatte die Holzbretter zur
Seite geschoben, war zu einem Felsen gerannt und hinaufgeklettert. Sie gab nur
einen einzigen Schuss ab, und der Kronprinz  fiel ohne ein Geräusch von sich zu
geben mit halb abgetrenntem Kopf zu Boden.


Die Angstwelle, die die Merox in diesem
Moment erfasst hatte, gab den Yolstalern neue Kraft. Das war am zehnten Tag
gewesen. Von da an waren den Merox nur noch Fehler unterlaufen. Am elften Tag
in der Dämmerung zwischen dem Untergang der dunklen Sonne und dem Aufgang der
hellen Sonne, waren die Yolstaler Schritt für Schritt näher gerückt. Bis die
Merox das bemerkt hatten, war es zu spät. Imandra hatte wie alle gepanzerten keir-Einheiten
zuvorderst mitgekämpft. Sie hatte nicht gewusst, dass Tod und Gewalt so
berauschend sein konnten. Die Angst, die sie umgab, liess sie richtig
aufblühen..


Garen hatte über das Untersein zugeschaut.
Er war mächtig Stolz auf seine Tochter. Sie war nicht wie die modernen
Schützen, die sich auf den Schnellfeuermodus verliessen. Die neue Mode war,
sich lässig nach hinten zu lehnen und einfach blindlings in den Haufen zu
schiessen. Natürlich machte das mächtig Eindruck auf die anderen Söldner, aber
zum Glück war seine Tochter nicht so. Sie kalkulierte jeden Schuss, mit dem sie
gleichzeitig drei Krieger durchbohren konnte, und nahm den
Schnellfeuermechanismus nur selten in Betrieb.
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Mark und Lucy liefen einen kleinen Feldweg
entlang. Das Haus stand etwas erhöht über dem malerischen Tal. Mark wunderte
sich immer noch, dass sie nicht auffielen, und die Leute, die ihnen begegneten,
sie nicht aufhielten. 


«Vermutlich gibt es hier zu viele diverse
Spezies…» vermutete Lucy. Sie blickte wieder zur Sonne, die grösser und rötlicher
war als auf der Erde. Sie hoffte, dass sie heute nacht ein paar Anhaltspunkte
aus den Sternen lesen konnte.


Indessen waren sie am Haus angekommen. Noch
bevor Mark an die Tür klopfen konnte, ging sie auf. Ein älterer Mann mit
weissen Haaren stand lächelnd im Türrahmen. «Na, da seid ihr ja! Habt ihr die
falsche Wegbiegung genommen und seid am Fluss gelandet? Dachte ich es mir doch…
kommt rein.» Er lief voraus. Mark und Lucy schauten verblüfft und betraten
vorsichtig das Haus. Der Mann sah immerhin menschlich aus. Doch Lucy hatte den
wagen Eindruck gehabt, dass etwas mit seinen Hände nicht stimmte.


Sie liefen einen gekachelten Gang entlang.
«Geht nur geradeaus weiter und setzt euch auf die Terrasse. Ich hol etwas zu
trinken.» Der Kartograph verband sich etwas fester mit dem Untersein und suchte Imandras Gedanken.
